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„Sogar Karrierefrauen
neigen zu ,alten‘ Mustern“

Frau legt ihre Karriere auf Eis, um sich um die Kinder zu kümmern, Mann
zieht sich ins Homeoffice zurück: In der Corona-Krise fallen viele Paare in traditionelle

Rollen zurück. Eine Sozialpsychologin erklärt, woran das liegen könnte.
Von Miray Caliskan

A
m Freitag, dem 13. März,
hat ein Bundesland nach
dem anderen eine Ent-
scheidung bekannt gege-

ben, die Millionen Eltern den Boden
unter den Füßen weggezogen hat:
die flächendeckende Schul- und
Kitaschließung. Von einem Tag auf
den anderen mussten sich Mütter
und Väter auf eine noch nie dagewe-
sene Situation einstellen.

Eine, die in vielen Familien un-
heimlich viel Stress erzeugt hat, er-
klärt Sozialpsychologin Melanie
Steffens von der Universität Ko-
blenz-Landau. „Die Politik hat El-
tern allein gelassen. Und in eine Lage
versetzt, die nicht funktionieren
kann. Egal, ob für die vollberufstäti-
ge alleinerziehende Mutter oder den
Elternteil, dessen Job wegen der Co-
rona-Krise erst einmal ausgefallen
ist: nämlich für den Lernerfolg des
Kindes zu sorgen.“

Großeltern als Unterstützung ka-
men nicht mehr in Frage, ebenso
wenig soziale Kontakte. Eine extre-
me Belastungssituation, die in vielen
Familien zu Streit, Tränen – mitun-
ter einer Krise geführt hat. Wo Frau-
en gar härter getroffen worden sind
als Männer?

Unterschiede in Karrierewegen
Mehrere Studien wurden in den ver-
gangenen Wochen zum Thema
„Frau, Familie und Karriere in Zeiten
von Corona“ veröffentlicht. Die Er-
gebnisse zeichnen ein ganz und gar
düsteres Bild. Die Gleichberechti-
gung, so scheint es, existiert nicht
mehr, und Rollenklischees werden
wieder hervorgekramt: Frau am
Herd, Mann im Homeoffice. Einer
Umfrage der Hans-Böckler-Stiftung
zufolge haben 24 Prozent der Frau-
en, aber nur 16 Prozent der Männern
ihre Arbeitszeit etwa durch Freistel-
lung oder krisenbedingten Urlaub
reduziert. Außerdem seien es deut-
lich häufiger Frauen, die in Haushal-
ten mit Kindern den größten Teil der
Betreuung übernehmen.

„Mich wundern diese Daten,
denn eigentlich hätte ich das Gegen-
teil angenommen“, sagt Steffens.
Anhaltspunkte dazu gebe es durch-
aus: Frauen würden eher – generali-
sierend gesprochen – in systemrele-
vanten Berufen arbeiten, beispiels-
weise als Pflegerinnen oder Kassie-
rerinnen. Männer dagegen als Inge-
nieure zum Beispiel in der Automo-
bilindustrie. In Berufen also, die
durch die Krise lahmgelegt worden

sind. „Ich hätte spontan gesagt, dass
die Hauptlast mit den Kindern eher
den Mann und nicht die Frau getrof-
fen hat.“

In vielen Bereichen – unabhängig
von der Corona-Krise – gebe es
durchaus Unterschiede in den Kar-
rierewegen von Paaren: Die Frauen
seien entsprechend ihres jüngeren
Alters etwas weniger fortgeschritten
in der (Aus)Bildung als der Partner;
Männer seien älter mit einer etwas
besseren Karriere. Frauen würden
eher Teilzeit arbeiten, Männer eher
Vollzeit. Wenn eine Frau ihr Studium
beendet, noch keinen Job hat und ihr
Freund die Möglichkeit hat, in einer
anderen Stadt einen Karrieresprung
zu machen, würde sie mitgehen.

„Eine heterosexuelle Beziehung
erleichtert es Männern, Karriere zu
machen. Für Frauen stellt sie eher
eine Hürde dar. Das sind typische,
systematische Muster. Natürlich
gibt es Bereiche, wo es anders ist.“
Die Corona-Krise sei jedoch nichts

Systematisches gewesen, sondern
hätte sich zufällig ereignet. „Deshalb
muss man sich fragen: Woran liegt
es, dass Frauen in der Krise zurück-
stecken? Und genau das hängt mit
der Frage zusammen, wozu Frauen
bereit sind. Haben sie politische An-
sprüche gestellt, demonstriert und
gesagt: Herr Ministerpräsident,
morgen setze ich mein Kind vor Ihre
Tür? Nein. Bezüglich der Krise haben
sich die wenigsten gewehrt. Und
wenn sich die Frau in einer Partner-
schaft relativ wenig wehrt und eher
dazu bereit ist, sich zurückzuneh-
men, dann ist genau ihre Karriere ge-
fährdet und nicht die des Mannes.“

Gemittelt über alle Paare über-
nehmen Männer laut Studienlage
nicht den Löwenanteil bei der Kin-
derbetreuung und der Hausarbeit.
„Sogar Karrierefrauen neigen zu he-
terosexuellen Mustern. Sie kommen
nach einem langen Arbeitstag nach
Hause und kochen das Lieblingses-
sen ihres Ehemannes. Damit er sich

gut fühlt. Dass die Frau die Ernährer-
rolle übernimmt, ist für viele Männer
nach wie vor bedrohlich.“ Auch in
der Corona-Krise gebe es viele Frau-
en, die den Superwoman-Modus
einschalten und versuchen, alles zu
meistern. Kind, Karriere, Haushalt,
Pflege. „Die Krise trägt maßgeblich
dazu bei, dass sie schnell mal über
ihr eigenes Limit kommen. Frauen
müssen aufhören, so hohe Ansprü-
che an sich selbst zu stellen. Sie kann
nicht Supermum und Superange-
stellte sein. Sie muss lernen abzuwä-
gen.“ Damit das gelingt, müsse sich
auch der Blick der Männer erwei-
tern. In den neuen Bundesländern
sei es normal, dass junge Männer zu
Hause bleiben, um auf die Kinder
aufzupassen. „Deshalb fände ich es
interessant zu erfahren, ob Frauen
im Osten auch mit ihren Stunden-
zahlen nach unten gegangen sind.“

Stereotype ändern sich langsam
Die Soziologin Jutta Allmendinger
sagte kürzlich, dass Frauen bedingt
durch Corona eine Re-Traditionali-
sierung erfahren. „Das sehe ich an-
ders. Stereotype, auch was die Ge-
schlechter betrifft, ändern sich ex-
trem langsam. Auch soziale Rollen
ändern sich nicht innerhalb weniger
Monate. Sobald Kitas und Schulen
öffnen werden, werden Frauen wie-
der mit ihrer Arbeitszeit aufstocken
können.“ Es könne sogar eine Ent-
Traditionalisierung erfolgen: Dass es
dem Vater, der immer gearbeitet hat,
Spaß macht, den Haushalt zu
schmeißen, er auch besser darin ist,
Schulaufgaben zu erklären. „Nichts-
destotrotz muss die Familienminis-
terin alles dafür geben, Frauen dabei
zu unterstützen wieder in den Beruf
zurückzufinden. Idee: Wenn eine
Firma die Stelle anderweitig besetzt
hat, soll es der ehemaligen Mitarbei-
terin trotzdem möglich sein, zurück-
zukehren. Die Aufstockung zahlt die
Regierung. Eine spezielle Unterstüt-
zung für das Unternehmen, wie
beim Kurzarbeitergeld.“

Die Krise werde auch als Chance
für flexible Arbeitsformen gesehen.
„Es könnte aber sein, dass mehr
Homeoffice am Ende den Karrieren
von Frauen mehr schadet als nützt –
seltener ,mit dem Chef auf dem Flur
kurz sprechen’, von Netzwerken
ausgeschlossen sein. Dazu gibt es je-
denfalls Forschungsergebnisse.“
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2741 (139)
Thüringen

3002 (126)
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Holstein

1678 (54)
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5130 (196)
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2667 (155)
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45863 (2306)
Bayern33962 (1653)

Baden-
Württemberg

Deutschland
insgesamt: 175034 (7960)
Genesene: ca. 154600
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KOMMENTAR

Werner Kolhoff verlangt von der AfD, dass sie sich
auch von rechtsextremen Inhalten distanziert

Flügelstreit

A fD-Rechtsaußen Björn
Höcke ruft empört „Verrat“
über den Rausschmiss sei-

nes Gesinnungsfreundes Andreas
Kalbitz. Dabei ist gar nichts verra-
ten worden; die rechtsextreme Ver-
gangenheit und heutige Gesin-
nung von Kalbitz waren wohlbe-
kannt. Höcke dürfte bei seiner
Wortwahl an die Zeiten Hitlers und
Stalins gedacht haben, als inner-
parteiliche Kämpfe von solchen
Begriffengeprägtwaren.DerMann
hat seine Geschichtsbücher gele-
sen.

Kalbitz, der am Sonnabend
noch mit Neonazis in Prenzlau
gegen die Corona-Beschränkun-
gen des Staates demonstrierte,
wird wohl kaum ausgerechnet
staatliche Gerichte zu Hilfe rufen;
Höcke versucht einen Aufstand der
Basis zu organisieren und hatte
damit in der Brandenburger Land-
tagsfraktion am Montag schon mal
Erfolg.

Bisher hatte die AfD-Führung,
auch Parteisprecher Jörg Meuthen,
kein größeres Problem mit Leuten
wie Kalbitz. Die Mischung aus
Baseballschläger-Generation,
zugereisten Neonazis und soge-
nannten besorgten Bürgern war in
den neuen Ländern ein so großer
Erfolgsgarant, dass man fünfe
gerade sein ließ. Lange auch die
Kriterien für einen Parteiaus-
schluss. Ein entsprechendes Ver-
fahren gegen Höcke wurde vor
zwei Jahren fallengelassen. Meu-
then nahm sogar an dessen Kyff-
häuser-Treffen teil und sagte noch
2019, ihm widerstrebe „alles, aber
auch alles“, Kalbitz als Rechtsextre-
misten zu bezeichnen. Der Mann
sei „hochgebildet“.

Seit das Damoklesschwert der
Überwachung durch den Verfas-
sungsschutz über der AfD hängt,
liegt die Sache anders. Die AfD

droht nun die von ihr bean-
spruchte „Bürgerlichkeit“ auch
ganz offiziell zu verlieren – und
damit den Mitglieder- und Spen-
dennachschub aus diesen Kreisen.
Jedenfalls im Westen. Außerdem
war der rechte „Flügel“ um seinen
Chefideologen Höcke und seinen
eigentlichen Anführer Kalbitz
zuletzt immer stärker – und frecher
–geworden.Meuthenundanderen
aus dem national-liberalen Lager
drohte die schleichende Entmach-
tung, auch der Verlust lukrativer
Mandate.

Inhaltlich weitete sich der Spalt
zwischen den Wirtschaftsliberalen
im Westen und den Völkisch-
Nationalen im Osten ebenfalls.
Und nicht immer gibt es eine
Flüchtlingskrise oder Corona, um
so etwas zu überdecken.

Der Rausschmiss von Kalbitz ist
ein erster Zug im Kampf der rech-
ten Diadochen um Macht und Ein-
fluss. Vorteil der Nationalliberalen
diesmal: die im Vergleich zum Fall
Höcke besondere Offensichtlich-
keit der Statutenverstöße durch
Kalbitz. Und die Tatsache, dass
wegen Corona gerade kein Bun-
desparteitag stattfinden kann, auf
dem die Rechtsradikalen sofort
Rache nehmen könnten. Die
Mehrheit dafür hätten sie wohl,
zumindest, wenn die Opportunis-
ten um Alexander Gauland und
Alice Weidel sie weiter unterstüt-
zen. Dann wäre es um Meuthen
geschehen.

Um die ganze Schmuddel-Frak-
tion loszuwerden, müsste sich die
AfD freilich nicht nur von einzel-
nen Personen und ihrer Vergan-
genheit distanzieren, sondern von
deren Inhalten. Von „Umvolkung“
über „180-Grad-Wende bei der
Erinnerungskultur“ bis „Lügen-
presse“. Davon ist jedoch auch
Meuthen weit entfernt.

Der Rausschmiss
von Andreas Kalbitz ist
ein erster Zug im Kampf
um Macht und Einfluss

CORONAVIRUS: Die Krise verändert den Alltag – aber nicht das Verhältnis der Geschlechter

Die AfD droht nun die
von ihr beanspruchte

„Bürgerlichkeit“
ganz offiziell zu verlieren

Detlef Drewes begrüßt das deutsch-französische Engagement
zur wirtschaftlichen Stabilisierung der Europäischen Union

Kraftpaket

M itten in der Coronavirus-
Krise springt der deutsch-
französische Motor offen-

bar wieder an. Das ist das Signal,
das von dem Vorstoß aus Berlin
und Paris ausgehen soll: Die bei-
den starken Mächte in der EU
haben nach etlichen Meinungsver-
schiedenheiten zumindest in die-
ser Frage wieder zusammengefun-
den. Der Streit um die Eurobonds,
die Präsident Emmanuel Macron
haben, Bundeskanzlerin Angela
Merkel aber verhindern wollte,
scheint entweder überwunden
oder beigelegt.

Das ist gut so, weil es sinnlos ist,
in dieser Phase alle Initiativen
durch einen Streit um Finanzin-
strumente lahmzulegen. Und weil
es wichtig ist, den Eindruck eines
zersplitterten Europas vom Tisch
zu räumen und für Geschlossen-
heit zu sorgen. Das Strategiepapier
der beiden Nachbarn strotzt nur so
vor Harmonie, von der man aller-
dings erst noch herausfinden
muss, wie belastbar diese ist. Denn
vor allem der Plan, ein mehrere
Hundert Milliarden Euro schweres
Hilfspaket quasi als Geschenk zu
gewähren, hatte beim zurücklie-
genden Gipfeltreffen der Staats-
und Regierungschefs für Streit
gesorgt – zumal die Vergabekrite-
rien noch unklar sind. Da ist noch
viel Detailarbeit, die man aller-
dings von einem bilateralen Vor-
stoß nicht erwarten darf, nötig.

Zufrieden darf auch Kommissi-
onspräsidentin Ursula von der
Leyen sein. In ihrem Haus wird
gerade die genaue Form des Auf-
bau-Programms erstellt, das am
27. Mai vorgestellt werden soll –
eine Woche später als geplant.
Offenbar hat man hinter den Mau-
ern der wichtigsten EU-Behörde
verstanden, dass die ersten Ent-
würfe keineswegs dem entspra-
chen, was die Mitgliedstaaten und
die Finanzmärkte von dieser EU
erwarten.

Mit dem deutsch-französischen
Vorschlag weiß von der Leyen,
woher der Wind in der Gemein-
schaft weht und auf wen sie bauen
kann. Paris und Berlin sind bereit,
die Themen Gesundheit, Wirt-
schaft, Umweltschutz, Digitalisie-
rung und Industriepolitik zu den
Wachstumsbereichen einer rund-
erneuerten Nach-Corona-
Gemeinschaft zu machen. Dass
beide eigene Ambitionen mit Blick
auf den Export im Sinn haben,
macht aus einer guten Idee keine
weniger gute. Europa braucht den
Aufbau – dafür sind alle Anstren-
gungen nötig und willkommen.

EuropabrauchtdenAufbau–
dafür sind alle

Anstrengungen nötig und
willkommen


